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Dr. Fritz Hchiöer.
Mit zahlreichen Abbildungen.

Nachdruck verboten.

1 4eber Lebende zu schreiben, ist eine heikle Sache; denn, wenn
nnch einem lateinischen Sprichwort schon die Toten, die

starr unter der Erde ruhen, nur Lobeserhebungen vertragen,
wieviel weniger dürfte man eigentlich über Zeitgenossen, deren
Herz »och zuckt und empfindlich ist in all den eitel» Ehren-
dingen, die unser Lebe» zieren, schmerzliche Wahrheiten ver-
breiten helfen! Allein die Aufgabe wird uns leicht gemacht
durch zwei Umstände: erstens haben wir es mit einem beschei-
denen Mann zu tun, der während seines beinahe sechzigjährigen
Erdcnwallens verzichten gelernt hat, und zweitens ist dieser
Mann ein Künstler, der hier durch die Wiedergabe einer Anzahl
von seinen Werken für sich selbst zu reden vermag.

Das erste wird uns jeder glauben, der in das ernst sinnende
Mannesantlitz blickt, das der viel zu früh von uns geschie-
dene Max Leu dem Freunde auf dessen Büste verlieh. Die
Augen, die sich in messender Betrachtung ans den Totenschädel
niedersenken, mögen sich doch etwa mit Wehmut und Bitterkeit
befeuchtet haben, wenn sie einen Rückblick warfen auf die weit-
hin schimmernde Bahn, die lo-
ckend und vielverheißend vor dem
jungen Stürmer lag und die
der reifende Mann nur in selte-
neu Feierstunden betreten durfte.
Allein darin liegt eben die Rache
der Kunst ausgedrückt: denjeni-
gen unter ihren Jüngern, die
sich ihr nicht rückhaltlos, unter
vollem Verzicht auf die übrigen
Lebensgüter, hingeben, gestattet
sie auch nicht, den ganzen Becher
ihrer Gnade auszutrinken.

Ganz leise hat der bildende
Künstler in der Büste den Hang
zum Leben und seinen Genüssen
durch die Virginia angedeutet,

- die Schider während des Be-
trachten« und Schaffens kaum
aus der Hand legt. Weib und
Kind, hänsliches Glück, Bier und
Brot, gesellschaftliches Vergnü-
gen und die vielen Pflichten, die
die Erwerbung solcher Güter
dem Künstler auferlegte, sind
diesem schließlich fast so wertvoll
geworden wie die Lorbeeren, die

ihm die Kunst beschert haben
würde, wenn er vielleicht ein
Jahrzehnt länger Einsiedler ge-
blieben wäre oder all die Ent-
behrungen auf sich genommen
hätte, die der Opferdienst am
Altar der Kunst von deren Jüngern verlangt. Daß aber echtes

Talent in Fritz Schider steckt und lebt, sollen dem Leser un-
sere Bilder beweisen. »Für mich geht^dies aus der einen
bedeutsamen Tatsache hervor, daß sich Schider m der geringen
Freizeit, die ihm sein Brotberuf gewährt, als Schaffender nie
auf die Stoffgebiete der Kunst begibt, die seinen Fähigkeiten
fernliegen oder die er in der zeitlichen Enge nicht bewältigen
könnte.

„Nur dem Ernst, dem keine Mühe bleibet,
Rauscht der Wahrheit tiefversteckter Born ..."

Schider besitzt den Ernst gegenüber der Kunst, ohne den

diese unmöglich ist, ohne den alle „Kunst" nur takt- und ge-

schmacklose Spiegelfechterei werden muß.
Der Basler-Bürger Dr. Fritz Schider ist, wie übrigens

die Leubüste so prächtig dartut, bajuvarischen Stammes. Daniit
soll jedoch nicht gesagt sein, daß er als Knabe in den Alpen
die Geißen gehütet, alle Stalltüren bekritzelt habe, um dann

von einem Protektor der Künste entdeckt zu werden und am
Himmel emporzusteigen als Stern erster Größe. Er selber

nennt sich eine Begleiterscheinung neben großen Gestirnen und
ist sich noch nicht einmal als Nebensonne vorgekommen. Innige,
neidlose Freude an den wirklich Großen aber ist ihm eigen,
und ein gütiges Geschick hat ihm die Freundschaft erster Künstler

wie z. B. Mnkarts, Leibls, des Gegenständlichsten aller modernen
Maler, und dann Sandreuters zugehalten.

Sein Elternhaus steht in der wunderherrlichen Vaterstadt
Mozarts, in Salzburg, wo sein Vater das Gasthaus zum
„weißen Rößl" besaß. Die Wirtschaft war verpachtet; dagegen
betrieb Vater Schider eine wohlgehende Spiritnosen- und Essig-
fabrik. Geboren am 13. Februar 1846, stand ihm statt einer
vernünftigen Fee eine phantastische, fahrwischige zu Pate, von
deren reichem Patenkram er sich später manch schönes Luftschloß
baute. Die sonnigen Tage der Jugend, hie und da abgekühlt
durch kalte Wasserstrahlen von oben, entschwanden ihm rasch.
Wie in den Köpfen anderer Knaben, so wimmelte es auch in
dem seinigen von Geharnischten, Ritterfräulein und Indianern,
nur mit dem Unterschiede, daß der junge Fritz die Gestalten
seiner Phantasie schon frühzeitig aufs Papier zu werfen begann
und unsäglich viel Farben verschmierte. Allein er bedauert
seinen Zeitvertreib nicht; aus dem unschuldigen Spiel ist ernst-
hafte Arbeit geworden, die seinem Leben Weihe verleiht und

die Kindheit mit dem Alter durch
den goldenen Faden ursprüngli-
chen, freien Schaffensdranges
verbindet. Und so liebt er es
denn auch als Mann noch, ob-
schon ihm seine zweite Heimat,
Basel und die Schweiz, lieb ge-
worden, von Zeit zu Zeit einmal
Salzburg aufzusuchen, die Berg-
luft einzuatmen, die ihn als
Kind erquickte, die romantischen
Winkel von ferne zu betrachten,
die er als Knabe durchstöberte,
in der herrlichen Umgebung die
„alten unnennbaren Tage" neu
vor sich aufleben zu lassen, die
Schönheit der Wunderstadt zu
genießen, die er als Mann erst
eigentlich erkannt hat. Da sitzt
er im stillen Parkwinkel: von
fernher tönt das wogende Frem-
dengedränge; die Musik rauscht
herab vom feenhaft beleuchteten
Mönchsberg; der Fluß plätschert
sein Mondlied; sein Eltern-
Haus steht leer. Eine stattliche
Reihe von farbenreichen Aqua-
rellen hält solche Jugenderinne-
rungen fest. Wanderungen führen
ihn ins wildromantische Am-
pezzotal mit seinen scharf-
kantigen Dolomiten. Wie
breit und sicher ist hier alles

aufgetragen, wie wirkungsvoll der Kontrast zwischen den zer-
hackten Gipfeln und dem weichen Vorgelände auf dein Bild-
chen „Dolomiten bei Pieve di Cadore", wie natürlich der Auf-
bau des Gebirges trotz aller Vereinfachung!

Doch wir eilen dem Wachstum um viele Jahrzehnte voran,
breiten schon die Blüten seiner Kunst vor dem Leser aus, bevor
sie nur Wurzel geschlagen hat. Da es damals in Salzburg
noch keine obere Realschule gab, kam der junge Schider aus
der untern nach Linz, bis Lambach auf den Postkarren und
dann mit der Eisenbahn, wobei ihn zum ersten Mal im Leben eine

Lokomotive anpustete und mit ihren Glutaugen anstarrte, die nicht
verwunderter blicken konnten als seine eigenen. Nun war er,
mit vierzehn Jahren, allein in der Welt, da sein Vater den Bruder
nach Prag auf die Handelsakademie weiterbegleitete. Da hörte
er im Gewirr des Liuzer Bahnhofes plötzlich seinen Namen
rufen, und bald sah er sich von seinem zukünftigen Schutzengel
in der Person des Schulmeisters und Ernährers in dessen häus-
lichen Himmel installiert, gemustert von zwölf Kollegenaugen
und willkommen geheißen von den vier Augen der Hausfrau
und ihres Töchterchens. Das Essen fand der Junge gut, nur
etwas „viel wenig". Der älteste Pensionär hatte am Tisch das
Vorrecht, zuerst soviel als möglich herauszufischen; drauf folgten
die andern, und Schider, als der Jüngstangekommene, hatte dann
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Fritz aber, den Abiturienten der Realschule, waren
einerseits die Pforten der Universität nach damaligem
Gebrauch verschlossen, anderseits durfte vom Künstler-
werden nicht die Rede sein. Was tun?

Da stupste ihn die gütige Patenfee und zeigte ihm
zwei seiner besten Jugendfreunde in blinkender Uniform,
zeigte ihm gleißendes Gold und Silber tief im Erden-
schoß schlummernd, zeigte ihm ein herrlich Bild vom
freien, flotten Korpsstudentenleben — und fort ging's in
die schöne Steiermark an die Bergakademie zu Leoben!
Hier lassen wir unsern Helden einen Saltomortale über
die kurze bergakademische Periode seines Lebens schlagen,
an deren Schluß er aus einem Schacht unter der
Erde durch einen solchen ü b er der Erde, nämlich durchs
Examen stürzte, und treffen ihn wieder, heil an Knochen
und heil an Geist, in der Kaiscrstadt Wien, der Einzigen,

In den ersten Jahren seines Aufenthaltes bekam
er freilich von der Schönheit seiner neuen Umgebung
nicht viel zu sehen: mit lange verhaltenem Drang
stürzte er sich auf das heiß ersehnte Arbeitsfeld, trat
in die k. k, Kunstakademie ein, deren Aeußeres damals
allerdings — ein alter Rumpelkasten in einer entlegenen
Winkelgasse war das Gebäude — eher der Arche Noahs
gleichen mochte als einer Akademie der schönen Künste,
Es wimmelte denn auch von menschlichen Geschöpfen
und Sprachen mancherlei darin. Noch heute summen dem

seinerseits das Recht, ein paar hungrige Glotzaugen zu der arm- Künstler der böhmische Zischlaut und der lachende Wienerdialekt
seligen Aehrenlese zu machen. Doch erinnert er sich mit Humor, um die Ohren, versetzt er sich in die Arche zurück. Was man
wie er später auch einmal der „Erste" wurde und als solcher damals, wenigstens in der untern Abteilung, lernen konnte,
von oen Waffe» seiner Vorgänger ausgiebigen Gebranch machte, war nicht sehr begeisternd. Wenn ein Gipskopf fertig war.

In ebendiesen Jahren mußte er auch erfahren, wie die knin ein anderer an die Reihe; ein Professor hielt ein Priva-
Kunst nach Brvt geht, da sein Vater bei der Berechnung des tissimnm über Kreidespitzen, und der andere setzte sich gähnend,
Taschengeldes die Posten Bier und Tabak vergessen hatte. Die in Frack und weißer Binde, zur Korrektur. Auch Schider sing
Kunst „rettete" ihn. Schider erhielt Oelfarbe» und malte eine im Geiste schon langsam an zu gähnen, als ihn ein wildes
phantastische Ruine im Mondschein, und zwar mit feinstem Typhnsfieber ans seiner Lethargie aufrüttelte.
Olivenöl. Nach einem halben Jahre konnte sie säuberlich wieder Wie ein wandelndes Gespenst, bleich, mit langen Locken,
abgewischt werden. Nun malte der junge Künstler, um eine den hohen Zylinder auf dem spitzgewordenen Schädel, den
Erfahrung reicher, in ungestümem Schöpferdrang nacheinander langen Gehrock um die Schlottergestalt, kam er heim und
den Großglockner, die Stadt Linz, Napoleon auf Elba ec. Die wurde „durch ein farbiges Transparent und innige Küsse von
Sachen wurden diesmal sauber mit Trockenöl gemalt, wie ein
Lackstiefel gefirnißt, mit einer Waschgoldleiste umrahmt, in der
Klasse ausgestellt und — was damals die Hauptsache war —
verlost und ver k a u ft, das Los zu sechs Kreuzer — man denke!

In der obersten Klasse wurde Schider auserlesen, drei Kindern
eines Generals, zwei Baronessen und einem jungen Baron, im
Alter von bezw. siebzehn, zwölf und sieben Jahren, Zeichen-
unterricht zu erteilen.

Damit war, ohne des Künstlers ausgesprochenen Willen,
der erste Schritt auf jener Laufbahn getan, der er sein ganzes
Leben bis auf diesen Tag widmen sollte. Das Schicksal hatte
ihn ans Gängelband genommen, seine Oberleitung gefiel ihm
einstweilen recht wohl. Gehören doch diese Zeichenstunden des
neugebackenen Professors zu dessen sonnigsten Erinnerungen.
Eine natürliche Heiterkeit herrschte, besonders wenn der General
abwesend war, in dem Heim der fröhlichen Baronin. Sie selber
wohnte dem Unterricht bei, plauderte gemütlich vom Theater,
vom neuen Komiker :c., die Mädchen hatten ihren Spaß an den
drolligen Berichten, lachten eins, und der „Bub" kritzelte die
Karikatur des gestrengen Lehrmeisters. Um allen eine rechte
Herzensfreude zu bereiten, brachte der Junge eines Tages
ein liebliches Kitzchen mit vom Hofe herauf, das durch seine
Sprünge alles, was frei im Salon stand, zum Purzeln brachte,
Staffelei, Schemel und Nähzeug. Da nahte das Gewitter in
blauer Uniform und breiten Generalstreifcn. Ein Griff — und
das arme Kitzi flog zum Ziinmerfenster hinaus, sausend schwirrte
das Zeichenheft den Mädchen um die Backen, und der bestürzte
kleine Robert hielt sich die Plötzlich brennend rot gewordenen
Ohren. Noch einen vernichtenden Blick auf den verblüfften
jungen Pädagogen, und dann klirrte die mächtige Reitergestalt
die Treppe hinunter. Die schöne Hermine, die ältere Tochter,
reichte bald darauf einem Obersten die Hand — und wird wohl
kaum mehr zeichnen, wohl aber lächeln, wenn sie ihrer ersten
Zeichenstunden gedenkt.

Linz fertig Was nun?
^Fritz Schider war eigentlich zum „Geisterbrenner", wie es

in Salzburg heißt, bestimmt, seine beiden ältern Brüder da-
gegen zum höhern Sludiuni. Nun wurden aber diese beiden
Geisterbrenner und später tüchtige Nachfolger des Vaters. Für

Dolomiten bei pieve cii Daclore.
Nach Aquarell von Fritz Schider, Basel.
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all den Lieben" empfangen, Wien aber
sah er erst nach Jahren als Reisender in
„Kunst" wieder und staunte über seine
Entwicklung.

Nach seiner völligen Genesung brachte
ihn sein Freund und engster Landsinann
Hans Makart nach München zu Pro-
fessor Alexander von Wagner, der
damals (wie heute noch) einer tüchtigen
Malschule vorstand. Nun fand er sich im
Geleis. Im Kreise von Mitschülern wie
Gysis, Seitz, Munkaczi, Hackl u. a. herrschte
ein starkes Gefühl treuer Znsammenge-
Hörigkeit, dem eifriges Schaffen entsprach.
Nachdem Schider mit einer Bronzemedaille
ausgezeichnet worden, kaufte ihm die Aka-
demie einen lebensgroßen, weiblichen Halb-
akt für die akademische Sammlung um den
Preis von 3» Fl. ab.

Glücklichen Herzens, von dankbarer
Erinnerung an Meister und Mitschüler er-
füllt, ging er nun bei Professor Baron von
Ramberg zum Bildermalen über, der bei
uns namentlich durch seine Kompositionen
zu „Hermann und Dorothea", seine Luther-
bilder und die Schillergallerie bekannt
geworden und dessen liebenswürdig er-
munternde Korrektur, Freundschaft und
Liebe Schider viel zu verdanken hat. 1868
bis 1373 verblieb er bei ihm und machte
die Komponierschule durch. Im Wettbewerb zwischen der
Namberg- und Pilotyschule erhielt er für eine Skizze zu
einem Zeitbild (Pins und die Jesuiten vor der Einberufung
des Konzils) die silberne Medaille. Im Anfang sah es in des
Künstlers Kopf freilich kraus genug aus. Farbenskizzen à la
Makart bearbeiteten Timon von Athen, Falstaff und die
Nymphen, und, um dem Traumwesen die Krone aufzusetzen,
wurde ein Karton zu einem großen Bilde „Titania und Zettel"
fleißig durchgeführt. Die arme Titania fristete allerdings ein

Oslomitsn im ?mp«jjota>. Nach Aquarell von Fritz Schider, Basel.

kurzes papiernes Dasein; denn zum Glück wurde Schider aus
seinen Dämmerträumen durch ein mächtiges Ereignis aufge-
schreckt. 1869 fand, wenn wir nicht irren, die erste internationale
Ausstellung.in München statt. Kaum war sie eröffnet, mußte
der Künstlergesangverein zur Generalprobe auf die Gallerie des
Glaspalastes. Schider aber, der hätte mitmachen sollen, wurde
so gefesselt von der neuen Kunstwelt, die sich da vor ihm auf-
tat, daß er unten blieb und verblüfft, verwundert und betroffen
von Saal zu Saal, von Bild zu Bild mehr taumelte als
schritt, umrauscht von fast ebensoviel künstlerischen Offenbarem-
gen und den Klängen von Mendelssohns Chor „An die Künstler".
So viel Großes, Neues, nie Geschautes, nie Gemaltes war da
zu sehen. Wie steife Theaterpuppen kamen ihm nun die
„historischen" Gestalten vor, die da an den Wänden hingen,
angesichts der lebenden, jubelnden Wirklichkeitsmenschen, wie
sie etwa in den „Steinklopfern" Courbets vor ihm standen.
Die mochten damals manchen vernagelten Schädel aufklopfen
helfen. Wahrheit, Kraft und Einfachheit siegten über Schminke,
Süßlichkeit und Aufgeblasenheit. Im deutschen Saal blickte
ein frisches, fröhliches Mädchenantlitz auf die sich unter ihm
stauenden Künstler herab und begeisterte sie durch seine urfrische
Gegenständlichkeit. Leibl hieß sein Schöpfer, dessen Namen
damals zum ersten Mal gehört wurde. Noch lachten viele aus
der Menge, von den ewig Allzuvielen, den Philistern, über
den „verrückten" Böcklin, wie man heute etwa Hodler verhöhnt,
und es kam zu erregten Wortgefechten; eines aber wurde all-
gemein gefühlt: die Ausstellung war eine Tat, ein mächtig
anregender Geist ging von ihr aus und öffnete die Augen
denen, die da sehen wollten.

Schider schlich still auf sein Atelier zurück, nahm sackte
sein Malermesser hervor und schnitt ruhig seiner Titania samt
ihrem Zettel die Köpfe, Rümpfe und Glieder entzwei, welchen
entsetzlichen Wandalismus er heute noch nicht bereut,

Woher kommt es, fragte sich Schider schon damals, daß
wir fast alle die Frühlingswiesen nicht grün, die Menschen nicht
im Licht, sondern in eine braune Sauce getaucht sehen, wie
heutzutage die Modernsten den Himmel grün und die Wiese
blau malen? Wohl daher, daß der Maler "die Natur nicht mehr
liebt und studiert... Und nun gelangte der alte Jugenddrang
wieder zur Macht: streifen und schwärmen in der ewig jungen
Natur, mit ihr leben, mit ihr sich freuen und mit ihr trauern
— das wurde sein Losungswort. Zur Stadt hinaus, mitten
hinein in jene „unvergleichlich hohen Werke, die herrlich wie
am ersten Tag" auch den Epigonen noch ihre unverwelkliche
Schönheit enthüllen, wenn sie sich um die Natur liebend be-
werben. Da lag er nun inmitten einer blumigen Wiese, Halm
um Halm zeigte ihm sein funkelndes Grün: Licht, Schatten,
alles leuchtet wie ein unendlich mannigfaltig schillernder grüner

^sckiertlcken (bei Chur). Nach Aquarell von Fritz Schider, Basel.
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Edelstein in tausend Schnttenstufen. Er malte sein erstes Bild:
statt Titania und Zettel hat ein lebensfrohes Liebespaar unter
dem blühenden Busch ein Plätzchen sich gesucht; der Champagner-
kelch blinkt in ihrer Hand; er sieht ihr tief in die Augen, die er-
schreckt den springenden Frosch beobachten, der, aufgescheucht, in
den Tümpel setzt, der zu Füßen des Paares das Gräsergewirr
mit ruhigem Glanz unterbricht. Ein sarbenfrisches, reizvolles
Bild, das zugleich einen erquickenden Akzent persönlichen Hu-
mors enthält.

„Im Grünen" wurde dieses erste Bild getauft, und recht-
schaffen grün war es denn auch, sodaß der goldbraun malende
Makart verächtlich dazu bemerkte: „Schweinskotelette mit
Spinat".

Dieser Richterspruch machte Schider Spaß; er blieb auf
dem eingeschlagenen Woge, die Natur zu malen, wie sie ist,
oder besser, wie sie ihm erscheint, und schuf eine Reihe von
ungemeiu frischen Bildern, die in die Hände deutscher und
amerikanischer Kunsthändler und Museen übergegangen sind.

„Die letzte Rose" (s-S.436) datiert aus diesen schaffensfreu-
digen Jahren 1673—76, da Schider völlig selbständig war und
sich unerschöpflich fühlte. Es liegt ein feiner poetischer Hauch über
diesem Bilde; recht sprechend ist die Sorgfalt in der linken Hand
und die Haltung des zarten Köpfchens. Auch ein gewisses

Symbolisches ist ihm eigen: die Dame, die sich eben zur Ab-
fahrt zum Ball bereit macht, grüßt die letzte Rose und nimmt
im stillen Abschied von ihrem eigenen Frühling.

Aus derselben Zeit stammt wohl auch das in ungemein
frischen Tönen und durchaus impressionistisch gehaltene Bild
„Beim chinesischenTurm" in München, das auf der achten
internationalen Ausstellung im Glaspalast (1301) im wohl-
beschickten Schweizersalou sich neben Böcklin, Stäbli, Hodler,
Welti, Löllmy u. a. sehen lassen durste und durch seine un-
bedingte Unmittelbarkeit in der Auffassung Aufsehen erregte.

Unsere Reproduktion gibt einen Begriff von dem reich be-
lebten Menscheugcwimmel, läßt uns ahnen, wie wohlstudiert
die Typen sind; allein die räumliche Tiefe kommt darin kaum

zur Geltung, weil die Farbe fehlt und die perspektivische Ver-
kürzung, wie sie in den rechts im Lichtstrahl spielenden Kindern
meisterhaft in die Erscheinung tritt, für diesen Mangel nicht
aufzukommen vermag. Daß das zu den Schlagern der Ab-
tcilung gehörende, heute noch reizvolle Bild ein Stück „Münchner
Poesie", wie solche die „Festwiese" heute noch häufig genug ans-
weist, impressionistisch verkörpert, fühlt dagegen ein jeder.

Das ini Besitze von Herrn La Roche-Ringwald in Basel
befindliche Capriccio „Ein Charlatan", reich im Milieu und
reich in den Farben gehalten, zeigt uns den satirisch angehauchten

Humoristen. Die Krankheit,
welche diese Dame plagt,
mag wohl ebenso schwer sein,
wie die Wissenschaft, die das
Gehirn des Charlatans be-

lastet, der so prächtig den

Schafskopf und Schlaumeier
in einer Person vereinigt.

Das leuchtende Vorbild
für seine Bemühungen im
ernsten Naturstudium hatte
Schidepan seinem stets treuen
und stets wahren, vor Iah-
resfrist verstorbenen und da-
mals vielgefeierten Freund
Wilhelm Leibl. Es ließen
sich wohl Bücher schreiben
über den intimen Verkehr der
beiden Maler. Doch gehört
das nicht hieher. Schwer,
wie ihn der Verlust traf, war
ihm schon fünfundzwanzig
Jahre zuvor der Abschied
von diesem Freunde und von
München geworden. Doch
stand ihm damals zum Trost
ein freudiges Ereignis bevor.:
es galt, Leibls Schwester-
tochter als Braut heimzu-
führen, ein gegen die Unbill
der Witterung festes Nest zu
bauen, eine neue Tätigkeit
zu beginnen, Lehrer zu wer-
den und der Kunst aufJahre
hinaus Valet zu sagen, da
niemand zween Herreu voll-
auf dienen kann.

Seit dem Jahr 1876 ist
Dr. Schider zu Basel als
Zeichenlehrer an der Obern
Realschule, nunmehr der Ge-
Werbeschule tätig. Was er
als solcher leistet, hat na-
mentlich die Basier Gewerbe-
nusstelluug von: Jahr 1901
gezeigt, wo die Aquarells)»-
dien, das figürliche Gips-
zeichnen und die Aktstudien
seiner Schüler von der Fach-
kritik höchstes Lob erfuhren.
Zn gleicher Zeit bewies er
aber, daß er der Kunst doch

nicht verloren gegangen war;
denn da waren von Schider
eine Reihe Landschaften in

Seim „ekinesi? in München. Nach dem Selgemälde von Fritz Schider, Äasel.
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Aquarell und Oel,
ferner Bildnis-
studien, sowie

große, saftig und
frisch in Aquarell
ausgeführte Still-
leben ausgestellt,
die den Betrachter
erstaunen ließen,
wie sicher und tref-
fend die flaumige
Haut der Pfirsiche,
das duftige Weiß

der Kohlblume,
die spiegelnde Gla-
sur der Kruge und
Platten, das zarte
Fleisch eines Fi-
sches wiedergege-
be» war und was
für Wirkungen sich

im Blumenstück
und Stillleben

durch ein geschick-
tes Arrangement
lind feine Auffas-

sung erreichen
lassen M

Vor und nach
dieser Ausstellung
sind dann neben
der angestrengten
Schulzeit, Haupt-
sächlich in den Fe-
rien, eine lange

Men ^aus ^dez êw Ll'sriar-rn. Nach dem O-lg-mälde von Fjritz Schider Basel.

Künstlers Hand
hervorgegangen, die mehr den Charakter der Studie oder des frisch und breit ist das alles gemalt! Wie holt er das Mensch-
Genrebildes als den des Porträts tragen. Wie trefflich charak- lichkomische aus dem „Schabziegserchiännli", dem „Lseichen-
terisiert er das lockere, welkende Fleisch im Antlitz der „Alten begleiter", dem „Jasser" (Trumpf), dem „Faktotum"
Bnuernwirtin" oder der „Alten Markgräflerin"! Wie heraus! Wie prachtvoll sind im letztern besonders die Hände

-)à Anzahl Siillleben mass... wir für -in nächstes H-ft zurnckstà. àMà wie gm.z in die Arbeit versunken sitzt der „Za hn -

Von den vielen Bildnissen, die Schider gemalt, können wir
hier nur drei wiedergeben. Sie genießen alle den Vorzug des
breiten Vertrags, der sichern Charakteristik, die zugleich über
das Individuelle hinausgeht. Oder wer würde z. B., auch ohne
Unterschrift, im Porträt von Professor Schieß nicht ohne weiteres
den scharf beobachtenden, kritisch veranlagten Gelehrten erkennen?

In der „Römerin" (f.S.437) nicht den VolksthpuS? In dem

trefflichen Selbstbildnis nicht den Künstler? — Neben der
Ausübung des Lehrberufes und der Ausführung von solchen Bild-
nisstudien und Bildern lag Schider mehr als zwanzig Jahre
hindurch anatomischen Studien ob. Die Frucht waren Zeich-
nungen für Professor Dr. Kollmanns „Plastische Anatomie",
dann ein großer „Plastisch-anatomischer Atlas für Aka-
demien, Kunstschulen und zum Selbstunterricht (hundert Tafeln
und Text)", der bereits in zweiter Auflage bei Seemann <à Co.
in Leipzig erschien. Wohl weiß Schider ja zur Genüge, daß
die beste Schule für den bildenden Künstler die Natur ist; dem

Figurenmaler jedoch ist sie nicht immer ein williges und billiges
Modell. Er kann nicht alle Bewegungen am menschlichen Körper
studieren, da er den lebenden Körper nicht alle Bewegungen ein-
nehmen lassen kann, viele nur auf so kurze Dauer, daß er über die
Funktionen der Muskeln sich schon vorher klar sein muß, um
sie mit Verständnis skizzieren und dann ohne Vorbild aus-
arbeiten zu können. Hier ist die Grundlage eines anatomischen
Wissens ebenso notwendig, wie zur Erreichung einer täuschenden
Tiefenwirkung auf der Fläche die Kenntnis perspektivischer
Gesetze. Aber auch für das Zeichnen, Malen, Modellieren von
Akten in ruhiger Stellung bietet ein anatomisches Vorstudium
eine große Erleichterung; denn eine Form oder Bewegung, die
einem klar geworden ist durch die Bedingungen des organischen
Zusammenhangs, bietet einem keinen Anstoß mehr für normale
Umbildung eines in gewissen Teilen immer anormalen mensch-
lichen Körpers. Das Studium der Antike ist darum keine aus-
reichende Präparation sür das Arbeiten nach dem lebenden

«ol-nstück. Nach Aquarell von Fritz Schider, Basel.
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Modell, weil es zu leicht dazu verleitet, nach stilistischen Ge-
setzen die Natnr zu korrigieren und außerdem warmes, leben-
diges Fleisch wiederzugeben als kalten, leblosen Gips. Die
wichtigste Vorbedingung für eine richtige, natürliche Wieder-
gäbe des menschlichen Körpers in allen möglichen Stellungen
und Lagen ist nur eine genaue Kenntnis seines Knochengerüstes,
seiner Muskulatur und seiner Proportionen. Eine solche zu
vermitteln, ist die Aufgabe des Schiderschen Handatlas. Das
mit zeichnerischer Sorgfalt, künstlerischem Sinn und anatomischer
Genauigkeit ausgeführte Werk, das der Verfasser als eine Frucht
zwölfjähriger Arbeit, gestützt ans eine zwanzigjährige Lehrtätig-
keit, darbietet, ist von Autoritäten, wie dem kürzlich verstor-
denen Professor Dr.His in Leipzig (aus Basel),Professor Brünn
in München u. a. m. überaus warm empfohlen worden, und
die Universität Basel hat in Anerkennung seiner Verdienste
Schider zum Ehrendoktor der Medizin und Chirurgie ernannt.

Es gibt kaum ein zweites Werk, das die plastische Ann-
tonne so anschaulich und so umfassend behandelt.

Als Erholung von solch anhaltender und intensiver Arbeit
begrüßte Schider die Möglichkeit, zwei Urlaubsreisen nach Jta-
lien antreten zu dürfen, wo ihm wie manchem andern erst das
Verständnis für den großen Böcklin aufging.

Eine Reihe von Aquarellen und Oelstndien legen Zeugnis
ab für die genaue Beobachtung der Pflanzenwelt und deren
feine, charakterisierende Darstellung. Man sehe nur etwa den
Olivenstamm und die Fußblätter der Aloö in der Oelstudie
aus der Villa d'Este an! Wie massig und breit sind „Aus-
ficht in Tivoli", dann die „Osteria" gehalten! Treue Natur-
beobachtung liegt auch in den Meerstudien von dem versandeten
Hafen von Anzio. Wie sonnig ist der Parkdurchblick bei der
Villa Borghese!

An eine Schweizerreise erinnert das Dachidyll „T schie r t-
sehen". Von der erstaunlichen Fülle solch künstlerisch geschauter
und flott erfaßterLandschaftsstudien, reizvoller Blumen stücke und
Interieurs, von denen viele kleine Kabinettstücke sind und alle
die große Sicherheit in Erfassen und Darstellen des Charak-
teristischen und Typischen an den Tag legen, können wir hier
nicht genügende Belege geben; sie zählen in die Hunderte, und
die meisten würden durch die Reproduktion ihren Hauptreiz
einbüßen. Auch hat der Meister noch Bedeutenderes geleistet.
Wir bringen aus der jüngsten Zeit seines Schaffens ein Werk,

Augenarzt Professor Dr. Scliietz in kakel.
Nach dem Oelgemälde von Fritz Schider, Basel.

in welchen« er seine anatomischen Kenntnisse verwerten konnte.
Es wäre eigentlich seltsam und unnatürlich, wenn Schider
nicht die sich ihm häufig bietende Gelegenheit einmal ergriffen
hätte, eine Szene aus der Anatomie zu malen, wo ihm die
Tragik des menschlichen Daseins so ergreifend vor Augen trat.
„Ein Wiedersehen" heißt sein letztes größeres Werk: da liegt,
in der Blüte der Jahre dahingestreckt, ein schöner Mann, dessen
kraftvoller Arm ein langes Leben zu umspannen sich sehnte,
im vollen Licht, das aus einem kleinen Fenster in das öde
Gelaß der alten Anatomie strömt. Eine schwere Operation hat
sein Leben zerstört und damit die Hoffnungen einer treuen
Mutter, die nun, von Schmerz gebeugt, neben dem Seziertisch
sitzt. Ein Bild, das Empfindungen weckt wie die herrlichen
Verse in Goethes „Euphrosyne" :

Alles entsteht und vergeht nach Gesetz ; doch über des Menschen
Leben, dem köstlichen Schatz, herrschet ein schwankendes Los.
Nicht dem Blühenden nickt der willig scheidende Vater,
Seinem trefflichen Sohn, freundlich vom Rande der Gruft;
Nicht der Jüngere schließt dem Aelteren immer das Auge,
Das sich willig gesenkt, kräftig, dem Schwächeren zu.
Oefter, ach, verkehrt das Geschick die Ordnung der Tage;
Hilflos beklagt ein Greis Kinder und Enkel umsonst,
Steht ein beschädigter Stamm, dem rings zerschmetterte Zweige
Um die Seiten umher strömende Schlossen gestreckt.

Und wie wenig Mittel brauchte er, um die Oede des
Milieus zu beleben, vielmehr darüber hinwegzutäuschen, sie

uns vergessen zu machen, indem er den Blick hinlenkt auf An-
fang und Ende des Menschenlebens: rechts das Kindlein im
Anfbewahrungsglas und dann auf den« Gesimse die Toten-
schädel von Änsgereiften!

Geburt und Grab,
Ein ewiges Meer,
Ein wechselnd Weben,
Ein glühend Leben!

So wird die Stimmung wie der Gedanke vertieft und
das Schicksal der beiden zum allgemein menschlichen erhoben.
Auch der Naturalismus hat seine Poesie.

lleberblicken wir nun das bisherige Lebenswerk unseres
Mitbürgers (die Stadt Basel hat dem tüchtigen Lehrer das
Bürgerrecht geschenkt, und Schider ist ihr, die ihn lange Jahre

(in Oc!) von Fritz Schider, Basel.
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hindurch vor allen materiellen Sorgen schützte, von Herzen
dankbar), so bekommen wir von ihm den Eindruck einer außer-
gewöhnlichen Schaffenskraft und eines echten Künstlers, der,
was er angreift, sachgemäß behandelt. Nirgends ein un-
sicheres Tasten, nirgends ein Sichvergreifen in der Wahl der

Ein Mieclerseken. Nach dem Oelgemälde von Fritz S chid er, Basel.

Stoffe, überall schöne Harmonie zwischen Wollen und Voll-
bringen, sodaß man allen Grund hat, dem auf der Höhe des
Lebens stehenden, gereiften Künstler noch eine Reihe von frucht-
baren Schaffensjahren zu wünschen.

Adolf Vögtlin, Zürich.

Jean-Paul
Artistenroman von Holger

Nachdruck verboten.

oSmusscn. Deutsch von Friedrich von Kcinel, Acschi.

(Fortsetzung).

Hngolf schien befriedigt zu sein. Er sprang in die Höhe, warf
A. sich hintenüber ins Wasser, zappelte, spritzte und lärmte.
Und als er wieder auftauchte, glich er einem kleinen gestörten
Meermann

Die Zwei saßen tief drinnen im Waldesdickicht, jeder mit
dem Rücken gegen einen glatten, grauen Stamm gestützt, und
mitten im Frühstück.

Der Proviant lag ausgebreitet vor ihnen auf der Rückseite
eines Zirkusplakakes, durch dessen dünnes Weiß die Schwärze
der mächtigen dunkeln Buchstaben hervortrat.

Im Grase rings um die Aufdeckung guckten neugierig Wald-
glöckchen und Storchschnabel hervor. Da lagen zerstreut gelbe
eiförmige Eicheln und weiterhin Bucheckern in ihren dunkelbrau-
neu, eckigen Hülsen

Wie war es doch hier so unendlich still!
Nicht ein Vogel sang, und nicht eine Mücke summte.
Nur das ganz leichte Säuseln droben in der grünen Fülle

der Höhe. Das beständig steigende und fallende Lied des Som-
mers — das Lanbhnttenlied!

Die beiden verzehrten mit gutem Appetit Mutter Gottliebs
Speisen, die wirklich hübsch geschnitten waren.

Lange hatte keiner von ihnen gesprochen.
Dann brach Jngolf das Schweigen.
Kauend sagte er:
„Wenn man es nur immer haben könnte wie heute, wie

jetzt!"
Jean-Paul, der seine Mahlzeit beendet hatte, blieb einen

Augenblick sitzen und betrachtete den Knaben mit seinen braunen
merkwürdigen Augen.

Er nickte ein paarmal und fiel in Gedanken
Hoch über ihrem Kopf, mitten im Blättersäuseln gurrte

einsän: eine Waldtaube. Am Stamm hinter Jngolfs Rücken
kletterte eine Ranke von wildem Epheu, sich mit grünen Saug-
Händen fest an die graue Rinde klammernd.

Wenn man es nur immer haben könnte wie heute,
wie jetzt

Der Artist blieb lange sitzen, unbewußt sein eigenes Selbst
erforschend.

War denn eigentlich in diesem Leben mehr zu verlangen,
zu erwarten? Er sah es nicht Hatte er sich jemals
glücklicher gefühlt? Er glaubte es nicht Doch, ja
doch! An jenem kurzen Tag der Hoffnung in der alten
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